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Geborgen in Jeſu. 


„Und ich gebe ihnen das ewige Leben; und fie werden nimmer⸗ 
mehr umkommen, und niemand wird ſie mir aus meiner Hand 
reißen“. Joh. 10, 28. 


Die Verheißung ewigen Lebens wird hier etwas verdient ſein. Am wenigſten darf man 
mit der Verheißung einer immerwährenden Be⸗ dabei die Vorausſetzung hegen: „Wenn ihr 
wahrung auf eine ſehr auffällige Weiſe ver⸗ | jo und fo aut und fromm und heilig euch be⸗ 
knüpft. Und beide gelten unbedingt. Das Le- weiſen werdet“. Denn ewiges Leben, Leben 
ben als Gnadengeſchenk kann nicht mit irgend aus Gott und zu Gott, begreift ja das neue 
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Herz und den neuen Geiſt in ſich, wodurch 
man erſt wahrhaft gut und fromm und heilig 
wird. Es wird den Schafen Chriſti aus keinem 
andern Grunde gewährt, als weil ſie eben Seine 
Schafe ſind. Chriſtus gibt es ihnen, die von 
Natur im Tode liegen und den Tod hundert⸗ 
fältig verdient haben, kraft Seines Todes, wo- 
mit Er für ſie eingetreten, und aus der Fülle 
des Lebens, welches Er wie der Vater in ſich 
ſelber hat, frei und ganz umſonſt, ohne daß 
Ihm jemand dareinreden darf. Iſt ihnen damit 
vor aller bewieſenen Treue das Seligſein bis 
in die Stadt Gottes hinein ſchon im Voraus 
zugeſprochen, was bedarf es denn, möchte man 
fragen, noch der weiteren Verſicherung, daß ſie 
unterwegs nicht verderben ſollen? Es bedarf 
derſelben im allerhöchſten Grade, und zwar nach 
einer doppelten Seite hin. Denn das Leben, 
das ihnen Chriſtus gibt, obwohl es an ſich ewig 
iſt, haben ſie doch nur, weil und ſofern ſie Ihn 
haben, der es gibt; es iſt ein Leben, welches 
ihnen unabläſſig aus Seiner Fülle zufließt; 
wäte es möglich, daß ſie ſelbſt ſich von Ihm 
verlören oder ein anderer ſie von Ihm losriſſe, 
dann würden ſie dieſes Lebens auf der Stelle 
wieder verluſtig gehen. Nach dieſen beiden Sei⸗ 
ten hin ſtellt ſie nun das weitere Verheißungs⸗ 
wort in Sicherheit. 

„Und fie werden nimmermehr um⸗ 
kommen“. Zwar leiſtet das gegen ein zeit⸗ 
weiliges ſich verirren keine Gewähr. Die Gläu⸗ 
bigen tragen den himmliſchen Schatz in einem 
irdenen Gefäße. In ihnen beſteht noch der 
Streit zwiſchen Geiſt und Fleiſch, und dieſem 
Fleiſche, welches nur ein Leben kennt in eige⸗ 
ner Hand, iſt das Leben haben allein in Chriſto 
Jeſu etwas ungemein Verborgenes, Fremdes und 
Widriges. Wenn ſie nun nicht wachen und be⸗ 
ten, feſthaltend an der Demut, ſo kann es gar 


wohl geſchehen, daß fie auch ohne Verſuchung 


von außen von dem rechten Gnadengrunde ab⸗ 
kommen, ſich in ſich ſelber ſpiegeln und in Ver⸗ 
meſſenheit aus ihres Hirten Hut heraustreten, 
wie Petrus in der Leidensnacht, der, ſtatt zu 
hören, widerſpricht und, ſtatt zu folgen, 
vorläuft und ſeine eigenen Wege einſchlägt. 
Solchen Vermeſſenen kann der Heiland die aller⸗ 
ſchmerzlichſten Demütigungen in der Erfahrung 
der eigenen Sündigkeit und Verdorbenheit nicht 
erſparen. Petrus wird darüber in dem Siebe 
des Satans ſchrecklich zuſammengeruͤttelt, daß 
von der Geſtalt eines Schafes Chriſti keine 
Spur mehr an ihm zu entdecken, indem er ver⸗ 


leugnend ruft: „Ich kenne den Menfchen nicht“. 
Aber der Heiland wirft ihn darum noch nicht 
weg. In des Jüngers Untreue verklärt ſich des 
Hirten Treue, der, da jener noch widerſprach, 
für ihn gebeten, daß ſein Glaube nicht aufhöre, 
und dem ſchon Verſinkenden mit Seinem Gna⸗ 
denblicke wieder aufhilft zur Buße des Lebens. 
Dieſelbe Treue ſteht noch heute allen Schafen 
Chriſti zur Seite als alleiniger, aber auch un⸗ 
wandelbarer Grund, um deswillen von ihnen 
gefagt werden kaun: „Und fie werden nimmer⸗ 
mehr umkommen“. Wenn nicht das Auge des 
Hirten beſtändig auf ſie ſähe und Sein Mund 


Gutes für ſie redete, und Seine Hand ſie hielte 


und zurechtbrächte, ihr eigenes Herz würde ſie 
hundertmal aus dem Leben in den Tod fällen. 

Doch nicht nur gegen die Gefahren von in⸗ 
nen, ſondern auch gegen die Gefahren von au⸗ 
ßen ſchützt ſie der Herr. „Und Niemand 
wird ſie aus meiner Hand reißen 
rauben)“. Es reißen wohl viele an ihnen. 
Seitdem ſie Chriſti geworden, haben ſie nicht 
weniger als die ganze Welt wider ſich. Schmei⸗ 
chelei und Scheltwort, Liſt und Gewalt, Ver⸗ 
führung durch Goͤtzenfeſte und durch falſche 


Lehre, Volksaufläufe und geiſtliche Ketzergerichte, 


Bann, Gefängnis, Tortur, Schwert und Schei⸗ 
terhaufen, alles iſt der Welt ſchon recht, wenn 
es ihr als Mittel dienen kann, ſie dem wieder 
zu entreißen, an den ſie ſelbſt ihr Herz nicht 


ergeben will. Hinter der Welt aber ſteht der 


Fürſt, der ſie inſpiriert, der Erzfeind, dem die 
Schafe entronnen ſind. Als der Lügner und 
Mörder von Anfang verteilt er in dem großen 
Weltdrama die Rollen und faßt die verſchieden⸗ 
artigſten Beſtrebungen ſeiner Werkzeuge, dieſen 
ſelber oft unbewußt, mit feſter Konſequenz zu 


dem einen Ziele zuſammen, dem Manne am 
Kreuz die Herrſchaft auf Erden ſtreitig zu 


! 


machen, Ihm Seinen Plan zu verderben und 
Sein Volk hinter Ihm her zu fällen. Bald als 
Engel in Lichtsgeſtalt und bald als brüllender 
Löwe, bald als Verkläger vor Gottes Thron und 
bald als hölliſcher Jäger, der ſeine Stricke ins 
Verborgene legt und aus dem Hinterhalte mit 
feurigen Pfeilen ſchießt, iſt er zum Verderben 
der Gläubigen geſchäftig, und in feinem Gefol- 
ge findet ſich der Tod in allen Geſtalten und 
das ganze Heer der Hölle. Die einzige Waffen⸗ 
rüſtung der Schafe gegen alle dieſe Verderbens⸗ 
mächte ſteht in der Wahrheit und dem Heile 
Chriſti (Eph, 6, 14— 18); eine Rüſtung, in 
der allerdings auch ſchwache Schafe dem Feinde 
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ſchrecklich fein können, wie die Heeresſpitzen. 
Ihr Glaube iſt der Sieg, der die Welt ſchon über⸗ 
wunden hat (1. Joh. 5, 4). Aber wie übel 
wäre es um ſie beſtellt, wenn es nur auf ihre 
Hand ankäme, das Heil in Chriſto feſtzuhalten. 
Eine ſichere Feſtung wird ihnen aufgetan. Sie 
ſind geborgen in Chriſti Hand. Ihr Hirte, der 
nicht nur um alle wider ſie heraufziehenden Ge⸗ 
fahren, ſondern auch um ihre eigene Schwach⸗ 
heit, Kurzſichtigkeit und Unzuverläſſigkeit im 
Voraus weiß, ſetzt Sein Wort für ſie ein: „Und 
Niemand wird ſie aus meiner Hand reißen“. 
Was Er mit Hirtenmühe geſucht und in heißem 
Kampf erſtritten, wofür Er Sein Leben in den 
Tod gegeben, wie ſollte Er es ſo leichten Kaufes 
wieder fahren und ſich rauben laſſen. Die wi⸗ 
der Seine Schafe anlaufen, ſie zu verſchlingen, 
laufen wider Ihn an. Seine Dazwiſchenkunft 
macht das Heah-Rufen der Feinde, wenn ſi 
ſchon meinen, es wäre nun aus mit ihnen, 
immer wieder zu Echanden... 


Aus der Verkſtalt 


Wie es unſern Geſchwiſtern zur Zeit in Rumä⸗ 
nien ergeht, erſehen wir aus einem Zeitungsartikel 
der „Ungariſchen Kronſtädter Zeitung“ vom 25. Mai 
l. J. Die Zeitung berichtet aus Oradeg — Großwar⸗ 
dein: 

Siebenbürgen iſt das klaſſiſche Land der Reli— 
gionsfreiheit, ſo ſagte man und ſagt es noch heute; 
aber es iſt ſchwer abzuſtreiten, daß es jetzt wieder fo 
iſt, wie im dunkelſten Mittelalter. Heute kann nicht 
jeder ungeſtört und vom Staate in gleicher Weiſe ge- 
ſchützt feinem Gott dienen. Beſonders iſt dies mit 
den Gläubigen der Baptiſten der Fall. Zwar haben die 
Baptiften mächtige und einflußreiche Glaubensgenoſſen 
in Amerika und England, die auch in der Politik ein 
Wort zu ſagen haben. Dieſe beobachten mit lebhaftem 
Intereſſe deren Arbeit und die ſchweren Kämpfe ge- 
gen die Baptiſten in Rumänien, welche ſozuſagen von 
den Behörden vorbereitet und unterſtützt werden 

Die Furcht des rumaniſchen Staates iſt verſtändlich. 
Erobern doch die Baptiſten am meiſten ihre Mit- 
glieder aus der griechiſch orientaliſchen (orthodoxen) 
Staatskirche. 

Wenn die Miſſionare in den rumäniſchen Dörfern 
erſcheinen, gehen ſie nicht leer aus, überall erobern 
ſie Seelen, die bereit ſind, mit den größten Opfern der 
neuen Religion zu folgen. Der Baptismus vertritt 
eigentlich die Lehren des Urchriſtentums und der alten 
Patriarchen. Ihre Prediger verkündigen ein Leben 
des Beiſpieles des Herrn und frei von aller Eitelkeit. 
Es iſt eigentlich kein Grund vorhanden, ſie jo zu ver- 
folgen wie es geſchieht, denn in den angelſächſiſchen 
Ländern gibt es Millionen von Baptiſten, die als gute 


Chriſten allen Geſellſchaftsſchichten angehören. Bei 
uns liegen die Verhältniſſe ſo, daß der Baptiſmus 
mehr unter dem armen Volk Fuß faßt. 

Man verdächtigt uns, daß das Erſtarken des Bap⸗ 
tismus politiſchen Hintergrund habe, obwohl nur vom 
unſchuldigen Suchen der einfachen Seelen die Rede iſt. 

Man erhebt grundlole Anklagen wegen Kommunis⸗ 
mus gegen die Baptiſten. Aber in der Hauptſache ift 
es die herrſchende Staatskirche, die gegen die friedli- 
chen, rein religiöſen Beſtrebungen der Baptiſten die 
ganze ſtaatliche adminiſtrative Macht aufhetzt Wie 
dies in der Wirklichkeit ausſieht ſoll uns folgendes 
Beiſpiel zeigen. 

Am 20. Mai waren in Beznyen aus etwa 22 
Ortſchaften die Gläubigen Baptiſten zuſammengekom⸗ 
men, um ihre öffentliche Taufe abzuhalten, wie dies 
jedes Frühjahr bei ihnen die Gewohnheit iſt. Ein 
Prediger. mit Namen Mariſka Todor, hatte auch von 
der Behörde eine Erlaubnis bekommen, die aber lau⸗ 
tete nur für eine Haustaufe. Bei den Baptiſten iſt 
es aber Brauch, im fließenden Waſſer während eines 
Gebetes unterzutauchen. 

Zu dieſer Taufe in Beznyen waren etwa 800 
Menſchen zuſammengekommen, auch aus den entfern- 
teſten Dörfern waren aus den Varſammlungen Abge— 
ordnete geſandt worden. 

Die Taufvorbereitungen der Vaptiſten kränkte 
beſonders den griechiſch⸗kath. Prieſter des Ortes, der 
mit den Bauern des Dorfes nicht im beſten Verhält- 
nis lebt. Der Prieſter hielt es für eine Beleidigung, 
daß die Baptiſten gerade den Pfingſttag für die Voll⸗ 
ziehung der Taufe gewählt hatten. Der Schwiegerſohn 
des Prieſters Gavril Ciprian, der gerade im Dorfe 
auf Urlaub war, ſandte ſofort in das Nachbardorf 
Baratka nach der Gendarmerie, die auch bald darauf 
eintraf. 

Die Gendarmerie wartete bis die Taufe vollzogen 
war mit den Gewehren auf der Achſel, auch dann war 
ſie ruhig, als die Gläubigen von der Taufe in's Bet⸗ 
haus zurückkehrten. Als eben der Gottesdienſt been⸗ 
det war, forderte die Gendarmerie vor dem Ausgang 
von jedem, er möge ſich legitimieren. Der Auftritt 
der Gendarmerie brachte eine große Aufregung mit 
ſich, denn die armen Bauern tragen ſelten Papiere mit 
ſich. Während ſich nun ein Wortwechſel entſpann, 
faßten mehrere der Anweſenden die Bajonette der 
Gendarmen, damit das Volk anſtandslos hinausgehen 
könne. Die Gendarmen aber erklärten dieſe Bewe- 
gung anders, kehrten nun die Gewehre um und fingen 
an die Leute zu bearbeiten und zu ſchlagen. 

Die friedliche, ohne demonſtrative Abſichten ge— 
haltene Tauffeierlichkeit geſtaltete ſich nun zu 
ernſten blutigen Ereigniſſen, 

Die Baptiſtengemeinſchaft, welcher Religions: 
freiheit verſprochen iſt, will ſich wegen gottesdienſtli— 
cher Störung beſchweren, aber zugleich wurden vier 
Baptiſten Prediger verhaftet und der Gendarmerie in 
Baratka übergeben, wo gegen dieſe das Verfahren we— 
gen Empörung eingeleitet wurde. 

Wir ſehen daraus, daß die Welt, in der wir leben 
heute noch um nichts beſſer iſt als ſie im Anfang der 
chriſtlichen Zeitrechnung war, nur mit dem Unterſchied, 
daß es damals Heiden waren, die den Segensſtrom 
des Evangeliums durch Grauſamkeiten brutalſter Art 
zu hemmen ſuchten, und heute find es Namenchriſten, 
die aber, anſtatt unter der Leitung des Geiſtes Chriſti 
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zu ftehen und dem Namen Chriſti mit ihrem Leben 
Ehre zu bereiten, von demſelbem Geiſte des Haſſes, 
der Feindſchaft und Verfolgung beſeelt ſind, wie es 
die Feinde des Chriſtentums in der alten Zeit waren. 
Durch die Vorgänge in den Ländern, in denen trotz 
verſprochener Religionsfreiheit nur die Wilkür niede⸗ 
rer Beamten, der Fanatismus ehrſüchtiger Kleriker 
und die Ausgelaſſenheit des Volkes herrſcht, werden 
leider weiter dunkle und blutige Seiten der Kirchen- 
geſchichte geſchrieben, die eine Schmach für die Länder 
und kein Ruhm für das zwanzigſte Jahrhundert der 
Freiheit ſind. 

Wir empfinden die ſchwere Lage unſerer Mitver- 
bundenen tief mit und heben fürbittende Hände zu 
dem empor, dem alle Gewalt im Himmel und auf Er. 
den gegeben iſt, und glauben, daß Er zu Seiner Zeit 
ſeinen ſtarken Arm ausſtrecken und eine Wendung 
ſchaffen wird. 
uns ſelber tren zu erweiſen, wo uns der Herr hinge— 
ſtellt hat. 


Die erſten Chriſten. 


10. Der Umſchwung innerhalb des Chriſtentums. 


Das junge Chriſtentum trug in mancher 
Beziehung die Charakterzüge eines Neuerweckten 
an ſich. Sich lebhaft bewußt, zu einem ganz 
neuen Leben durchgedrungen zu ſein, iſt ein 


ſolcher ſich auch der Scheidung von feinem frü- 


heren Leben und daher ebenſo ſcharf auch der 
Scheidung von allen denen bewußt, die noch in 
dem alten Leben ſtehen. Die friſche, jugend⸗ 
liche Begeiſterung macht opferwillig und freudig 
zu leiden, aber die Weltentſagung iſt noch ſtär⸗ 
ker als die Weltüberwindung. Er fürchtet für 
den neuerworbenen Schatz und hütet ſich ängſt⸗ 
lich, ihn durch irgend welche Annäherung an die 
Welt aufs Spiel zu ſetzen. Er kann ſich noch 
nicht entſchließen, den Verſuch zu machen, auch 
die ihn umgebende Welt mit dem neuen Leben 
zu durchdringen, ſondern hat eine Neigung, ſich 
in die Stille zurückzuziehen, um in der Stille 
ſich der erfahrenen Gnade zu freuen, mehr ſie 
zu genießen, als damit zu arbeiten und zu 
wuchern. Leicht ſchließt er ſich an Gleichgeſinnte 
an, aber nur, um ſich mit ihnen deſto beſtim⸗ 
ter gegen den großen Haufen abzuſchließen. 
Er iſt ängſtlich, dieſes oder das zu tun, aus 
Furcht, ſich zu verſündigen, und in den großen 
Ernſt und Eifer der Heiligung miſcht ſich 
leicht etwas von geſetzlichem Weſen. Der ganze 
Horizont des Lebens iſt noch enge, und am 
liebſten wäre der Menſch möglichſt bald heraus 
aus dieſer Welt, daheim bei dem Herrn. Des⸗ 
halb auch die für dieſe Periode des Chriſtenle⸗ 
bens ſo charakteriſtiſche Neigung, ſich viel mit 


Wir wollen aber auch nicht verſäumen, 


dem Jenſeits, weniger mit den Aufgaben des 
Chriſten im Diesſeits zu befaſſen, die Vorliebe, 
mit der man ſich mit der Wiederkunft des 
Herrn und den letzten Dingen beſchäftigt. Von 
dem allen hat das älteſte Chriſtentum etwas 
L ohne heutige Parteibezeichnungen auf jene 
Zeit anzuwenden — Pietiſtiſches an ſich. Steht 
doch nach der Meinung der Gläubigen die Wie⸗ 
derkunft des Herrn ganz nahe bevor. Dieſe 
Hoffnung beherrſcht das ganze Leben. Auf einen 
längeren Beſtand der Gemeinden auf Erden iſt 
man nicht gerüſtet, und das Streben richtet ſich 
einſeitig nur darauf, ſich in der Welt auf den 
Tag der Zukunft Chriſti unbefleckt zu erhalten. 
Die Aufgabe der Weltüberwindung, die Auf⸗ 
gabe, die Welt mit chriſtlichem Geiſte zu durch⸗ 
dringen und aus dieſem Geiſte heraus neu zu 
geſtalten, iſt dagegen kaum noch ins Auge gefaßt. 

So konnte das Chriſtentum die Welt nicht 
erobern und dachte, es müſſe weitherziger wer⸗ 
den, der Welt in rechtem Sinne einen Schritt 
entgegen tun, ſich zu ihr herablaſſen, um ſie 
auf dieſem Wege zu überwinden. So durfte 
die Kirche nicht bleiben, ſie wollte das Konven⸗ 
tikelhafte abſtreifen und Volkskirche werden. 

Freilich jeder Schritt dahin war mit den 
größten Gefahren verbunden. Gab man die 
ſchroffe Abſchließung gegen die Welt auf, wie 
leicht konnte man dann dahin kommen, ſich der 
Welt gleichzuſtellen und ſo zu ihrer Ueberwin⸗ 
dung völlig unfähig zu werden. Denn wer 
ſich der Welt gleichſtellt, kann ſie ſo wenig über⸗ 
winden, daß er vielmehr von ihr überwunden 
wird. Statt im wahren Sinne Volkskirche zu 
werden, konnte die Kirche auch eine allerwelts⸗ 
kirche werden und damit ihr eigentümliches Mer 
ſen an die Welt preisgeben. Blieb man nicht 
in der Enge und Stille, ſo lag die Gefahr nahe 
genug, nun ſo weitherzig zu werden, daß die 
Grenze zwiſchen Chriſtentum und Heidentum ſich 
ganz verwiſchte, und das Chriſtentum ſich ganz 
in das Heidentum auflöſte. Unter der Leitung 
ihres Herrn hat die Kirche damals dieſe Gefah— 
ren überwunden, und zwar ſind es die großen 
Kämpfe gegen den Montanismus und den 
Gnoſtizismus, in denen das geſchah. 

Zwar die Enge, von der vorhin die Rede 
war, ſchien ſich von ſelbſt verlieren zu ſollen. 
Der furchtbare Sturm unter Mark Aurel hatte 
das Gegenteil von dem gewirkt, was er wirken 
ſollte. Statt das Chriſtentum zu vernichten, 
förderte er fein Wachstum. Gerade in den ver⸗ 
hältnismäßig ruhigeren Zeiten, die ihm folgten, 
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nahm die Zahl der Chriſten raſch zu, und na⸗ 
mentlich hören wir von auffallend vielen Bekeh⸗ 
rungen in den höheren Ständen. 

„Wir ſind von geſtern“, kann ſchon Tertul⸗ 
lian ſagen, „und erfüllen alles: Städte, Inſeln, 
Kaſtelle, (Schlöſſer) Munizipien, (Stadtverwal⸗ 
tungen) Tribus (Stämme), den Palaſt, den Se⸗ 
nat und das Forum“ (Gerichtshof), und Euſe— 
bius macht die Bemerkung, daß ſeit Commodus 
„das heilſame Wort jede Seele aus jedem Ge— 
ſchlechte der Menſchen der frommen Verehrung 
des Schöpfers aller Dinge geneigt gemacht ha- 
be, ſo daß nun auch ſchon zu Rom mehrere 
der durch Reichtum und Adel ausgezeichneten 
mit ihrem ganzen Hauſe und Geſchlechte dem 
Heile ſich zuwandten“. Davon war die natür⸗ 
liche Folge, daß die bisherige Schroffheit bei 
vielen ſichtlich nachließ. Chriſten aus den höhe⸗ 
ren Ständen, die zahlreiche heidniſche Familien— 
verbindungen hatten, nahmen keinen Anſtand, 
auch Familienfeſten in heidniſchen Häuſern und 
dann auch den dabei üblichen heidniſchen Kul⸗ 
tushandlungen beizuwohnen, ſich zu bekränzen 
und an den Gaſtmählern teilzunehmen. Dabei 
machte man zwar immer die Beſchränkung, an 
dem Heidentum ſelbſt ſich nicht zu beteiligen, 
aber unmerklich rückte doch die Grenze des für 
erlaubt Gehaltenen Schritt um Schritt weiter. 
Einzelne wagten es ſchon, in Begleitung ihrer 
heidniſchen Verwandten den Zirkus zu beſuchen 
und ins Theater zu gehen. Auf die Dauer 
konnten ſich die Chriſten unmöglich dem Kriegs⸗ 
dienſt und den öffentlichen Aemtern entziehen, 
und auch da knüpften ſich, wenn gleich wider⸗ 
willig, doch notwendig neue Bande mit der 
Welt. Es fand doch in Carthago ſchon ſehr ver⸗ 


ſchiedene Beurteilung, als ein Soldat am Ge: 


burtstage des Kaiſers den Kranz in der Hand 
behalten und ſich geweigert hatte, ihn aufzu⸗ 
ſetzen. Darüber zum Tode verurteilt, galt er 
den Einen als Märtyrer, als mutiger Zeuge, 
während ihn die andern als einen Hitzkopf an⸗ 
ſahen, der mit feinem Verhalten unnbtiger Weiſe 
Anſtoß gegeben. Von vielen Seiten wurde es 
jetzt offen ausgeſprochen, es ſei chriſtlich weiſe, 
ſich der Welt nicht fo ſchroff entgegenzuftellen. 
Man dürfe die Heiden auch nicht reizen, hieß 
es, und gern führte man, um dieſes und das 
zu entſchuldigen, den Spruch Tit. 2, 5 im Mun⸗ 
de und ſagte, man tue das, damit nicht der 
Name Gottes und Chriſti von den Heiden ver⸗ 
läſtert werde. Unter dieſem Vorwande gab man 
es ſogar für erlaubt aus, in der Verfolgung 


keine öffentlichen Aemter annahmen? 


nicht nur zu fliehen, ſondern auch die Verfol⸗ 
gung durch Beſtechung der Beamten und Sol⸗ 
daten abzuwenden. Man gebe ja nur, hieß es, 
dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt, das Geld, und 
ſorge durch ein Opfer an Geld dafür, daß die 


Gemeinde ſich ruhig verſammeln und den Tag 


des Herrn ungeſtört feiern könne. Auch die 
Zucht in den Gemeinden fing an larer zu wer⸗ 
den. Leichter als früher erlangten auch wirklich 
Abgefallene die Wiederaufnahme in die Ge— 
meinde. Mochte fie ihnen ſelbſt durch die re= 
gelmäßigen Organe verweigert werden, ſo griffen 
vielfach die Bekenner in die Uebung der Zucht 
ein. Was nämlich anfangs ſolchen, die um des 
Bekenntniſſes willen im Gefängnis geweſen 
waren oder Marter erduldet hatten, aus Ehrer— 
bietung zugeſtanden war, das nahmen dieſe 
bald als ein Recht in Anſpruch, nämlich, daß 
jeder, den ſie zur Gemeinſchaft zuließen, auch 
als in die Gemeinſchaft der Gemeinde wieder 
zugelaſſen angeſehen werden müſſe. Dieſes 
Recht handhabten fie aber höchſt willkürlich, und 
die Gemeindezucht wurde dadurch an manchen 
Orten völlig zerrüttet. 

Man kann zugeben, daß dieſem Nachlaſſen 


der urſprünglichen Strenge nicht nur Schwach⸗ 
heit zu Grunde lag, daß in den oft gehörten 
Neden von chriſtlicher Weisheit und Vorſicht 


etwas Wahres lag. In der Tat, was möglich 
war, ſo lange die Gemeinden noch klein waren 
und die Chriſten noch faſt alle den niederen 
Ständen angehörten, das war nicht mehr mög⸗ 
lich, als die Gemeinden anwuchſen und ihre 
Glieder auch unter den Vornehmen zählte. Ein 
Handwerker konnte ſich leicht von Allem zurück⸗ 
ziehen, ſollte aber auch ein Ritter, ein Sena⸗ 
tor, ein Glied einer angeſehenen Familie alle 
ſeine bisherigen Verbindungen abbrechen wenn 
er Chriſt wurde? ja, war das wirklich für das 


Chriſtentum heilſam? Beruhte denn nicht auf 


dieſen Verbindungen zum großen Teile die Hoff⸗ 


nung ihres weiteren Vordringens auch in den 


gebildeten Kreiſen? Weiter, war es denn auf 
die Dauer möglich, ſich dem Soldatenſtande zu 
entziehen? Wenn nun ein Soldat ſich bekehrte, 
Soldat mußte er doch bleiben? Rom war doch 
das irdiſche Vaterland auch der Chriſten, for⸗ 


derte nicht ihre Bürgerpflicht, es auch mit zu 


verteidigen? War es richtig, daß die Chriſten 
Konnten 
ſie nicht in dieſen Aemtern ganz beſonders für 


ihren Herrn wirken? Waren ſie aber Soldaten, 


ſtanden fie in öffentlichen Aemtern, fo mußte 
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man ihnen auch manches gejtatten, was die 
frühere Zeit als Berührung mit dem Heiden⸗ 
tum zu meiden für Pflicht gehalten hatte. Und 
ließ ſich denn die ältere ſtrengere Zucht noch 
durchführen, als die Gemeinden keine kleinen 
Konventikel mehr waren, ſondern zum Teil 
große Gemeinden in den Weltſtädten? Wollte 
man wirklich das Volk haben, ſo durfte man 
die Anforderungen an die Heiligkeit des Manz 
dels nicht zu hoch anſpannen, man mußte den 
Schwachen in ſo weit zu Hilfe kommen, daß 
man denen, die ſtrauchelten und fielen, den Weg 
der Ausſöhnung mit der Gemeinde nicht zu 
ſchwer machte. 

Aber eben ſo wenig läßt ſich leugnen, daß 
in dem Nachlaſſen der Strenge auch viel Schwach⸗ 
heit war, die ſich nur hinter dem Gerede von 
chriſtlicher Weisheit und Vorſicht verſteckte; und 
auf die Weiſe durfte die ſchwierige Frage nach 
der Stellung der Gemeinde zur Welt nicht ge— 
löſt werden, daß man die alte Strenge in der 
Theorie feſthielt und nur der Schwachheit ein- 
zelner Glieder dieſes und jenes, und dann auch 
alle Tage mehr nachſah. Damit wäre man auf 
eine ſchiefe Ebene gekommen und auf dieſer 


Periode eingetreten. Das iſt die Periode des 


Paraklet, des Heiligen Geiſtes, der durch ſeine 


Propheten der Kirche ein neueſtes Geſetz gibt, 


neue Vorſchriften über Sitte und Zucht. Dieſe 


Vorſchriften ſind überall verſchärfende. Hat bis⸗ 
her als Regel gegolten: Was nicht verboten iſt, 
das iſt erlaubt! ſo heißt es jetzt: Was nicht 
ausorücklich erlaubt iſt, das iſt verboten! Schrof⸗ 


fer noch ſoll ſich die Kirche von der fie umge⸗ 


benden Welt ſondern. Gegen weltliche Bildung, 


Kunſt, Wiſſenſchaft, Vergnügungen nimmt der 
Montanismus eine durchaus ablehnende Stel⸗ 
lung ein. Das alles iſt Sünde; mit dem allem 
ſoll der Chriſt unverworren bleiben. Die Pflicht 
des Mäxrtyrertums wird ſtark betont; jede Um: 
gehung desſelben, auch das Ausweichen durch die 
Flucht, als Verleugnung geſtraft. Die Faſten 
werden verſchärft und ſtreng geſetzlich vorges 


ſchrieben. Auf manche Kleinigkeiten, z. B. daß 


ſicher bis zur völligen Verweltlichung hinabge⸗ 


glitten. Darum war es dem Chriſtentum heil- 
ſam, daß ſich gegen die einreißende Nachgiebig⸗ 
keit eine energiſche Gegenwirkung erhob, die 
dann freilich, wie es allen Gegenwirkungen zu 
gehen pflegt, nicht nur die bisherige Stellung 
zu behaupten ſtrebte, ſondern dieſe noch über⸗ 
bot und ſo der Kirche den Anſtoß gab, in ihrer 
Ueberwindung mit klarem Bewußtſein die rich— 
tige Stellung zu ſuchen. 

Dieſe Reaktion vertrat der ſogenannte Mon⸗ 
tanismus, eine Richtung, die nach ihrem an⸗ 
geblichen Stifter, Montanns, fo benannt, um 
die Mitte des zweiten Jahrhunderts von Phry⸗ 
gien ausgehend, in Kleinaſien und Afrika, auch 
in Rom und im übrigen Abendlande zu Anfang 
des dritten Jahrhunderts weit verbreitet, zum 
Teil herrſchend erſcheint. Der Montanismus 
geht zunächſt darauf hinaus, die alte Sitten⸗ 
ſtrenge und ſcharfe Zucht zu bewahren und wo 
ſie hinfällig geworden iſt, herzuſtellen. Dabei 
bleibt er aber nicht ſtehen, ſondern will auch 
darüber hinaus die Strenge noch verſchärfen. 
Zu dieſem Zweck erweckt er durch ſeine Prophe— 
ten und Prophetinnen die ſchon nachlaſſende 
Erwartung einer baldigen Wiederkunft Chriſti. 
Das Weltende, ſo predigten die Montaniſten, 
iſt vor der Tür, die Kirche iſt in ihre letzte 


die Jungfrauen nur verſchleiert zur Kirche 
kommen dürfen, wird großes Gewicht gelegt. 
Namentlich aber, und hier tritt das Weſen des 
Montanismus am deutlichſten zu Tage, ſoll die 
Kirchenzucht viel ſtrenger werden. Der Monta⸗ 
nismus verweigert allen, die in Todſünden ge⸗ 
fallen ſind, ſchlechtweg und für immer, ſelbſt 
wenn ſie Buße tun, die Wiederaufnahme in die 
Gemeinde. Gott mag ſie wieder aufnehmen 
(die Möglichkeit wird nicht geleugnet), aber die 
Kirche nicht. 

Hätte dieſe Richtung in der Kirche geſiegt, 
ſo hätie die Kirche keine weltgeſchichtliche Macht 
werden können. Aber es gelang der Kirche, 
wenn auch erſt nach ſchwerem Kampfe, den Mon⸗ 
tanismus zu überwinden, und zwar, was dieſer 
Ueberwindung erſt den rechten Wert gibt, ohne 
ihrerſeits in das entgegengeſetzte Ertrem zu ver⸗ 
fallen. Sie hat die Warnung vor ſtttlicher 
Larheit, die im Montanismus lag, nicht überhört, 
aber auch die Notwendigkeit erkannt, ſich in die 
Zeit zu ſchicken, und man wird ihr nachrühmen 
dürfen, daß ſie auf eine lange Zeit im Großen 
und Ganzen die richtige, geſunde Mitte inne⸗ 
hielt. Ohne die Hoffnung auf die endliche Wie⸗ 
derkunft des Herrn fahren zu laſſen, iſt ſie doch 
in die geſchichtliche Entwicklung eingegangen 
und hat ſich eingebürgert auf Erden. Ohne die 
hohen Forderungen an die Heiligung ihrer Glie⸗ 
der aufzugeben, hat ſie doch gelernt, ſich zu den 
Schwachen herabzulaſſen. Mit allem Ernite 
Zucht übend, hielt ſie doch auch den Gefallenen 
den Weg der Rückkehr offen. Sich wohl be⸗ 
wußt, daß ſie nicht von dieſer Welt iſt, macht 
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fie doch allein menſchlich Großen und Schönen 
in ſich Raum nach dem Worte des Apoſtels: 
Es iſt alles euer! Als ihre Aufgabe betrachtet 
ſie es jetzt mehr und mehr, alles mit chriſtlichem 
Geiſte zu durchdringen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Zurückgeführt. 
von Käthe Dorn. 


Es war am Spätnachmittag eines Palmſonn⸗ 
tages. Wie ein Frühlingswind war der ſchöne 
Feiertag der Erde genaht und hatte ſie mit 
himmliſchem Glanz umfloſſen. In der Natur 
begann es ſich ſchon leiſe zu regen und überall 
drängten ſich ſchwellende Knoſpen dem holden 
Tageslicht entgegen. Die Luft war beinahe 
ſommerlich mild und ſtrömte wie ein würziger 
Hauch durch das geöffnete Fenſter in ein ſtilles, 
beſcheiden eingerichtetes Stübchen. Die Eigen⸗ 
tümerin desſelben, eine ſanfte, ernſte Frau in 
den dreißiger Jahren, ſaß am Fenſter und 


ſchaute mit nachdenklichem Sinn ins Weite hin⸗ 


aus. Ihr zu Füßen ſaß auf einem niederen 
Schemelchen ihr einziges Kind, ein junges Mäd⸗ 
chen von etwa fünfzehn Jahren, das am Mor⸗ 
gen des feierlichen Tages eingeſegnet worden 
war. Sie hatte den Kopf an der Mutter Knie 
gelehnt und ihr Auge hing bang und fragend 
an dem ernſten Antlitz, in deſſen bewegten Zügen 
ſich das Ringen mit einem feſten Entſchluß 
wiederzuſpieglu ſchien. Jetzt wandte ſich die 
blaſſe Frau der Tochter zu und legte leiſe die 
Hand auf ihren blonden Scheitel. 

„Ich habe es reiflich überlegt und erwogen, 
liebe Eliſabeth“, ſagte ſie mit freundlichem 
Ernſt; „es wird wohl das beſte fein, wir neh⸗ 
men den Vorſchlag des Vormundes an, das 
heißt, wenn auch du damit einverſtanden biſt, 
mein Kind: ich will dich nicht gegen deine Nei⸗ 
gung zu einem Berufe zwingen, in dem du dich 
unglücklich fühlſt“. 

„O nein, Mama“, entgegnete Eliſabeth, 
„der Beruf ſchreckt mich nicht zurück, ich denke 
es mir ſogar als eine hohe, heilige Aufgabe, 
Lehrerin zu werden, und in die Herzen der mir 
anvertrauten Kinder alles Gute und Edle zu 
pflanzen und zu pflegen; mir iſt nur bange, 
daß ich bald von dir ſcheiden ſoll“. 

„Danach dürfen wir nicht fragen, mein Kind, 
auch mir wird es ja ſchwer werden, dich von 


mir zu laſſen, doch es ware ein Unrecht, wenn 
ich dich zurückhielte, um ein kümmerliches Da— 
ſein mit dir zu friſten, während dir dort eine 
ſichere Zukunft blüht“. 

„Ach, Mütterlein, wie gerne teilte ich das 
kärglichſte Los mit dir! aber du haſt recht, ich 
darf das großmütige Anerbieten nicht ablehnen.“ 

„Wir ſchulden deinem Vormund ſogar großen 
Dank dafür“, warf die Mutter ein, „daß er 
dir eine Freiſtelle erwirkt hat, wir ſelber hätten 
ja an eine ſo teure Ausbildung garnicht denken 
können. Du mußt auch alles tun, mein Kind, 
daß du dich dieſer Bevorzugung würdig zeigſt; 
der liebe Gott möge dir Kraft geben, getreulich 
auszuharren!“ 

„Habe nur keine Sorge, Mutter“, tröftete 
Eliſabeth, „ich lerne ja leicht, und an Ernſt und 
Fleiß ſoll es auch nicht fehlen! und wenn ich 
dann die Prüfung glücklich beſtanden und eine 
gute Stelle habe, dann hole ich dich wieder zu 
mir und da können wir dann immer zuſammen 
fein; wie ſchön wird es dann werden; ich 
wünſche bloß, der arme Vater könnte dann auch 
wieder bei uns wohnen“. 

Ueber Frau Hellers Anlitz war es bei den 
letzten Worten ihres Kindes wie ein Schreck 
gegangen, dann ſchüttelte ſie traurig den Kopf. 

„Du glaubſt, daß der Vater niemals wie⸗ 
derkommt?“ fragte Eliſabeth ſcheu, „aber er 
wird doch noch am Leben ſein, Mutter, nicht 
wahr?“ 

„Das mag Gott allein wiſſen“, murmelte 
die Frau, „er hat ſchon zehn Jahre nichts mehr 
von ſich hören laſſen“. 

„Gib nur nicht alle Hoffnung auf, liebe 
Mutter, vielleicht hat der arme Vater noch nicht 
ſo viel Geld, daß er wiederkommen kann, aber 
er kommt ſchon noch, er hat es ja verſprochen“, 

Die Mutter wandte ſich ſchmerzlich lächelnd 
ab. Sollte ſie ihrem unſchuldigen Kinde, das 
ſo feſt an den Vater glaubte, ſagen, was ſie 
von ſeinen Verſprechungen hielt? 

Eliſabeth hatte nur eine dunkle Erinnerung 
an ihren Vater und dieſe Erinnerung ob ſie 
wie einen Heiligenſchein um den Verſchollenen. 
Sie hielt ihn für den beſten, edelſten Mann 
und hatte den kindlichen Glauben feſt beibehal⸗ 
ten, daß der arme Vater damals nur weit fort⸗ 
gegangen ſei, weil ſie hier nicht mehr viel zu 
eſſen hatten, und daß er wiederkommen werde, 
wenn er viel Geld verdient habe, um Weib und 
Kind nachzuholen. 
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Aber Jahr um Jahr war vergangen, und er 
war nicht zurückgekehrt. Mit Eliſabeth jedoch 
war die Sehnſucht nach dem fernen Vater 
groß gewachſen, ſie hoffte noch immer, daß ſie 
ihn eines Tages wieder finden werde. Sie 
ſprach von dem Vater nur in kindlicher Ehrfurcht, 
alle guten Eigenſchaften dichtete ſie ihm an, und 
feine Ehre galt ihr als ein heiliges, unantaft- 
bares Gut. Sollte die Mutter die Hoffnung 
des gläubig vertrauenden Kinderherzens zerſtören 
und ihm ſagen, daß Schuld und Sünde den Va⸗ 
ter aus der Heimat fortgetrieben, daß er Weib 
und Kind böswillig verlaſſen hatte? — Wohl 
hatte er in einer Anwandlung von Reue bald 
nach ſeinem Fortgang einen Brief geſchrieben, 
in dem er verſprochen, wieder zu kommen, wenn 
er ein andrer Menſch geworden ſei, doch das 
hatte er wohl längſt vergeſſen, vielleicht war er 
auch indes geſtorben oder verdorben. Frau Fel⸗ 
ler hatte ihr Kind, als es noch klein war, im⸗ 
mer damit vertröſtet, daß der Vater weit fort⸗ 
gereiſt ſei und bald wieder kommen werde. 
Sollte ſie nun der heranwachſenden Tochter des 
Vaters Andenken, das dieſe ſo hoch und heilig 
hielt, befleden? Nein, fie vermochte es nicht, 
Eliſabeth das hohe Ideal zu nehmen; wer weiß, 
ob ſie den Vater je im Leben wiederſah, mochte 
ſie ſein Bild in liebender Erinnerung behalten. 
Der Schlag wäre ja zu hart und grauſam ges 
weſen, und Eliſabeth war noch ſo unſchuldig 
und jung. 

So ſchwieg ſie auch heute und legte ihr nur 
unter Tränen lächelnd die Hand aufs Haupt. 
Eliſabeth deutete die Tränen anders, ſie glaubte, 
auch die Mutter trüge nur den Schmerz der 
Sehnſucht noch dem fernen Gatten in der Bruſt, 
und ſie nahm ſich vor, in Zukunft ſo wenig 
als möglich an die ſchmerzliche Angelegenheit 
zu rühren. Nur als ſie an dieſem doppelt be⸗ 
deutungsvollen Tage zur Ruhe gehen wollten, 
da ſagte Eliſabeth, nachdem ſie wie immer ei⸗ 
nen Abſchnitt aus der Bibel geleſen hatte: 
„Wir wollen doch alle Tage für den Vater bes 
ten, liebe Mutter, dann führt ihn uns der 
liebe Gott gewiß eher wieder zurück!“ 

Die Mutter nickte nur ſtumm, ſie hatte ja 
ihr Kind ſelbſt beten gelehrt, für alle Menſchen, 
auch für ihre gefallenen Brüder und Schweſtern 
eine herzliche Teilnahme und ein mildes Urteil 
zu haben. Doch als ſie ſelber plötzlich für den 
verlorenen Gatten beten ſollte, da bäumte ſich 
ihr armes Herz auf in verletztem Stolz und 
Trotz, ihre Stimme erſtickte in Tränen; doch 


Eliſabeth griff raſch helfend ein und vollendete 
den Satz: „Und führe auch unſern lieben, guten 


Vater recht bald wieder zu uns zurück. Amen“. 
Dann begab ſie ſich nach einem herzlichen Gu⸗ 
tenachtkuß von der Mutter zur Ruhe. 


Das junge, unſchuldige Geſchöpf lag ſchon 
längſt in tiefem Schlummer, die Mutter aber 


ſtand noch lange mit zuckenden Lippen am Fen⸗ 
ſter im Wohngemach und ſtarrte hinaus in die 
ſinkende Nacht. Das Geſpräch mit der Tochter 


hatte eine zerſprungene Saite in ihrem Herzen 
berührt. Die trüben Erfahrungen früherer 


Tage ſtiegen vor ihr auf und zogen wie ge⸗ 


ſpenſtiſche Schatten an ihrer Seele vorüber. 


Sie ſah ſich im Geiſte in jene Zeit zurückverſetzt, 
wo ſie dem Manne, der ſie verlaſſen, die Hand 
zum ewigen Bunde gereicht. 


Ach dieſer Bund 
hatte nicht einmal für die Dauer dieſes armſe⸗ 
ligen Erdenlebens gehalten, ſo feſt geknüpft er 


ihr auch im Anfang erſchienen war! Ihr Gatte 
war Kaſſierer in einem Bankgeſchäft geweſen. 
Er hatte ſein gutes Auskommen gehabt und 


ſich infolge deſſen ein hübſches, trauliches Heim 
mit ſeinem jungen Weibe gründen können. Sie 
lebten in ſorgloſem Genießen der ihnen beſchie⸗ 
denen Güter dahin, und als gar nach Jahres⸗ 
friſt ein Töchterlein das Licht der Welt erblickte, 
da hatte ihr irdiſches Glück den Höhepunkt er⸗ 
reicht. Aber nur zu kurze Zeit hatten ſie auf 


dieſer ſonnigen Höhe geſtanden. Ein böfer Dä⸗ 
mon, der im Herzen ihres Gatten geſchlummert 


fo lange fein Familienglück den Reiz der Neu⸗ 
heit für ihn beſaß, war wieder zu neuem Leben 
erwacht und hatte den Unſeligen in die Spiel⸗ 
hölle getrieben. Erſt war er nur in ein leich⸗ 
tes Schwanken zwiſchen Glück und Unglück im 
Spiel geraten und hatte die kleinen Niederlagen 
ſeinem Weibe ſorgfältig verſchwie gen: Spater 
aber waren ſie immer häufiger und ſchwerer 
geworden. Was er früher von ſeinem Gehalte 
noch geſpart, war längſt zum Opfer gefallen, und 
bald konnte er nicht einmal mehr ſoviel davon 
heimbringen, daß es zum täglichen Leben aus⸗ 


reichte. Sein Weib mußte anfangen, ſich und 
ihr Kind ſelbſt zu ernähren. 


Sie beſaß ge⸗ 
ſchickte Finger und verdiente ein hübſches Stück 
Geld durch Namenſticken in Wäſchegegenſtände; 
aber ach, manches ſauer erworbene Sümmchen 
wanderte, ſtatt in den Haushalt, in die Hände 


ihres Gatten, um deſſen Spielſchulden zu tilgen. 


Schließlich konnte ſie auch hierin nicht genug 
aufbringen, dazu fing ſie unter der Laſt ihres 
Elends an zu kränkeln und mußte noch eine 
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rauhe Behandlung ihres leicht reizbaren Gatten 
erdulden. Dann kam ein Tag, wo alles zu⸗ 
ſammenbrach. Der dem Spielteufel mit Leib 
und Seele verfallene Mann hatte, um eine 
große Ehrenſchuld zu tilgen, bedeutende Gelder 
unterſchlagen und war flüchtig geworden. Es 
war weder dem Gericht noch ſeinem verlaſſenen 
Weibe wöglich geweſen, ſeinen Aufenthalt zu 
erfahren, letztere beſaß nur einen Brief, flüch⸗ 
tig mit Bleiſtift und ſcheinbar in tiefſter Reue 
geſchrieben, der eine kurze Bemerkung enthielt, 
daß er ſich in die ihm noch ſelbſt unbeſtimmte 
Ferne wenden werde. Als das Gericht ſich 
überzeugt hatte, daß Frau Feller an dem Ver⸗ 
gehen ihres Mannes unſchuldig war, zog es ſich 
wieder von ihr zurück, ſie ſelbſt aber zog, nach⸗ 
dem fie alles bis auf das Nötigſte verkauft hatte, 
fort von dem Orte ihrer Schmach und wandte 
ſich einer ganz anderen Gegend zu, wo niemand 
etwas von ihr und ihrem unglücklichen Gatten 
wußte. Hier begann ſie von neuem den Kampf 
ums Daſein, und ihre mutige Ausdauer darin 
brachte ihr gerade ſo viel ein, daß ſie mit ihrem 
Kinde, wenn auch ſehr beſcheiden, doch auſtändig 
leben konnte. Hatte ſie auch viel verloren von 
dem, was die Menſchen Glück nennen, ſo hatte 
ſie doch eines dadurch gewonnen, was ſie für 
das alles reichlich entſchädigte: ſie konnte mit 
gläubigem Herzen ſprechen: „Und ob ich ſchon 
wanderte im finſtern Tal, fürchte ich kein Un⸗ 
glück, denn du biſt bei mir“. 


Fortſetzung folgt. 


Ein Jahr in Braſilien. 
oder Streifbilder des Lebens von L. Horn. 
Fortſetzung. 

Die 


deutſchen Koloniſten beſiedelt; dazwiſchen tref- 
fen ſich auch andersſtämmige: Polen, Ruſſen, 


Italiener, Schweden, Letten, Tſchechen, Kro— 
aten und a. m. Auf einigen Linien entwickeln die 


Baptiſten eine rege Miſſion, doch mehr unter 


der evangeliſchen Bevölkerung deutſch⸗xuſſiſcher 
Herkunft. Unter der deutſch⸗katholiſchen Be⸗ 


völkerung, den Schwaben der Altkolonie, iſt bis 


jetzt nichts geſchehen, und doch iſt dieſer Men⸗ 


ſchenſchlag ein ſehr religibſer und ſtreng katho⸗ 


liſch. In wirtſchaftlicher Beziehung ſind ſie 


allen voraus. Ihre Kolonien ſind muſterhafte 
und ihre Wohnhäuſer und ſonſtigen Gebäude 


bieten einen ſauberen Anblick und ſtechen ſehr 
ab von den anderer Koloniſten. 

In religiöſer Beziehung ſind ſie ganz un: 
ter der Herrſchaft ihrer Pater, und dieſe halten 
ſie feſt. Jede Abweichung von der Lehre Roms 
wird ſtreng geahndet, und kommt es doch vor, 
daß einer von ihnen abweicht, ſo wird ihm das 
Bleiben unter den katholiſchen Nachbarn ver⸗ 
leidet und er muß weiter ziehen. Anderſeits 
iſt ihr Eifer um die Religion, die Gottesdienſte, 
die Kirche und Schule nur anzuerkennen. In 
Serro⸗Azul, der Hochburg des deutſchen Katho⸗ 
lizismus, ſah ich während meiner Kur das 
Wunder. An Sonn- und Feiertagen eilte die 
Bevölkerung in Scharen herbei: Zu Fuß und 
zu Reiten auf Roß⸗ und Maultieren, auf Wa: 
gen aller Art, in Autos ſahen wir die frommen 
Katholiken jeglichen Standes und Alters zur 
Kirche eilen und nach verrichtetem Gottesdienſte 
wieder hinter den Bergen und Wäldern vers 
ſchwinden, Wahrlich, zum Anſporn für viele, 
die ſich glüubige Chriſten nennen. 

Und was dieſe katholiſchen Schwaben alles 
in wirtſchaftlicher Beziehung geſchafft haben, gibt 
viel zu denken. Nicht nur, daß ſie im Zentrum 
der Anſiedlung eine prunkvolle Kirche aufgeführt 
haben, die ihresgleichen im Lande ſucht, auch 
allerlei philantropiſche Anſtalten ſind durch ſie 
ins Leben gerufen worden. In jeder Linha, d. 
h. Kolonie, haben fie Schulen; an manchen 
Plätzen noch Fortbildungsſchulen, und ſind dabei, 
eine Mittelſchule für Knaben und Mädchen zu 
eröffnen. Darauf ſind ſie auch ſtolz. So ſagte 
uns einer: „Es Koſtete uns viel Geld, doch 


wir haben es auch“. 


Durch ihre Pfarrer angeleitet, ſchließen ſie 
fid eng aneinander an, und mit vereinten Kräf— 


ten läßt ſich viel erreichen. 
Serrakolonien ſind vorwiegend von 


Dieſer eigentümliche Charakterzug der ka⸗ 
tholiſchen Schwaben fehlt den Deutſch-Ruſſen. 
Unter dieſen hat jeder ſeine eigene Meinung 
und iſt immer klüger als der andere, und da— 
her kommt es, daß fo wenig Einigung zu erzie— 
len iſt. Weicht erſt einer von dem andern ab, 


dann gewinnt er bald Anhänger, und um die 


Einheit iſt es geſchehen. Nicht nur in veligiöfer 
Beziehung, auch im wirtſchaftlichen Leben iſt 


die Zerſplitterung zu beklagen, und eine gute 


Sache braucht viel Zeit, ehe fie zum Austrag 
kommt. 

Dieſer Zerſplitterung der evangeliſchen Be⸗ 
völkerung iſt es zu verdanken, daß die Deutſch⸗ 
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Ruſſen gegen die Altkolonien in vielen Stücken 
zurückgeblieben ſind. 

Während dort die Schulen in der Blüte 
ſtehen und Vereine und Genoſſenſchaften zur 
Hebung der Bildung als auch des Wohlſtandes 
beitragen, zankt man hier oft um Meinungen und 
richtet Parteihader an. Die Jugend bleibt un- 
wiſſend, die Alten werden oft von Spekulanten 
hintergangen. Doch in Braſilien kann jeder 
nach Belieben ſeine Meinung kundgeben, auch 
wenn es zu ſeinem Nachteil ausfällt. Wir 
haben hier abſolute, d. h. vollkommene Gewiſ— 
ſensfreiheit in wirtſchaftlicher, kirchlicher und 
bürgerlicher Hinſicht, und gut Ding hat, wie 
überall, gute Weile. 

Hier iſt noch viel Arbeit, das Volk geiſtig 
und geiſtlich zu heben. Es fehlen aber die 
Männer, die ihre Kraft und Zeit der Bildung 
und Hebung des Volkes weihen würden. Von 
kirchlicher Seite arbeiten auf dem weiten Ge— 
biet nur zwei Paſtoren, „doch was iſt das unter 
fo viele?“ möchte man fragen. Unſere Gemein- 
den ſchalten auch aus. 

Mehrere Jahre hindurch hat Br. G. Henke 
hier bahnbrecheriſch gewirkt und gute Arbeit ver⸗ 
richtet, nun iſt er nach dem Nachharſtaat Ar⸗ 
gentinien gegangen und hat eine große Läcke 
hinterlaſſen, die auszufüllen noch niemand ſich 
gefunden hat. 

Die Gemeinde Jjuhy iſt ein weitverzweigtes 
Arbeitsfeld, hat mehrere größere Stationen 
und mehrere Kapellen. Am 21. April l. J. 
wurde auf der Station Ramada eine neue Ka⸗ 
pelle eingeweiht, ein einfach gehaltener Bau, 
doch ganz nett und zweckentſprechend vorgerichtet. 

Br. F. Matſchulat, der Vorſitzende der Ver: 
einigung, wirkte mit feinem Sangerchor mit, 
auch mir war es vergönnt, bei dieſer Gelegen— 
heit mit dem Worte in deutſcher und polniſcher 
Sprache zu dienen. 

In dem Städtchen, Villa Ijuhy wohnt ein 
munteres Völklein und hält die Fahne Chriſti 
hoch. O, wie nötig wäre für dieſe verwaiſte 
Gemeinde ein Unterhirte, der Herr wolle ihr 
bald einen ſolchen zuſenden. 

Die Ijuher Anſiedlung iſt ſchon älteren Da- 
tums und reicht bis 1890 hinauf. Es wohnt 
ein Gemiſch von allerlei Volk in dieſen Linien: 
Italiener, Letten, Tſchechen, Ruſſen, Deutſche 
u. a. m. Die Italiener befaſſen ſich vorwiegend 
mit Weinbau. Von anderen Obſtſorten habe 
ich wenig geſehen. Auch die Orangen und Ba⸗ 
nanen ſollen nicht mehr gut gedeihen: es friert 


dort mehr als in Guarany. Obgleich dieſe An⸗ 
ſiedlung älter iſt, in wirtſchaftlicher Beziehung 
iſt ſie den neueren Anſiedlungen nicht voraus. 

Das Städtchen Ijuhy macht einen recht 
freundlichen Eindruck und, was dem Fremden 
auffällt, iſt die Fülle des Lichts an den Abenden, 
Unweit der Stadt, an einem größeren Fluſſe, 
iſt eine große Kraftſtation errichtet, die nicht 
nur die Stadt JIjuhy mit Licht und Kraft ver⸗ 
ſorgt, auch das 60 Kilometer entfernte Santo— 
Angelo wird von dieſem Werke bedient. Ijuhy 
hat mehrere Schmalzraffinaden, d. h. Fabriken, 
welche das Schmalz von den Koloniſten aufkau⸗ 
fen und verſandbereit herſtellen, auch Eiſenfa⸗ 
briken gibt es dort. Ijuhy iſt eine Kreisſtadt 
und erinnert an manche Kreisſtadt drüben. 

Die Bewohner Ijuhy's ſcheinen bodenſtän⸗ 
diger zu ſein. Ein fortwährendes Hin- und Her⸗ 
ziehen kommt dort nicht vor. Das Land iſt alt 
und abgetragen und daher nicht ſo leicht zu 
verkaufen. In den Kolonien Guaranys iſt das 
Gegenteil wahrzunehmen. Kaum iſt jemand auf 
ſeiner Scholle warm geworden, da zieht es ihn 
ſchon wieder fort. Die Bergketten von Rio⸗ 
Grande do Sul haben noch viel Waldbeſtand, 
und dieſer iſt das verlockende Objekt des Ko⸗ 
loniſten. Iſt irgendwo eine Vermeſſung des 
Landes von der Regierung angekündigt, ſo ſind 
auch ſchon die Bewerber hinterher. Sie ſcheu⸗ 
en die Entfernungen, Entbehrungen und Ge⸗ 
fahren nicht und nehmen freudigen Herzens den 
Kampf mit den Baumrieſen, den Schlingpflan⸗ 
zen und allerlei Gebüſch auf, es bereitet 
ihnen Freude, die uralten Bäume krachend zu 
Boden fallen zu fehen.. 

Auf dieſem Wege entſtehen immer wieder 
neue Anſiedlungen, und in abſehbarer Zeit wird 
das ganze Terrain vermeſſen ſein. 


Fortſetzung folgt 


Gemeindeberichte 


Kamocin, Gem. petrikau. Eine ernſte 
Sprache hat Gott in letzter Zeit hier durch den 
Todesboten geredet. Viermal hat er uns an die 
offene Gruft geführt, und die zwei letzten Verluſte 
waren ſehr ſchmerzlich. Ganz beſonders erlebte 
es die Familie Splett, daß wir mitten im Le— 
ben vom Tode umgeben ſind und daß oft nur 
ein Schritt zwiſchen uns und dem Grabe ift. 
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Unſere liebe Schweſter Splett, kaum 60 Jahre 
alt, rüſtig und lebensmutig, wurde einige Tage 
vor Pfingſten zu ihrer plötzlich erkrankten Toch⸗ 
ter gerufen. Dieſe plötzliche Nachricht wirkte 
aber fo ſchädlich auf ihre Geſundheit, daß ſie zu 
kränkeln anfing. Der Arzt hielt die Sache für 
ganz ungefährlich, ihr Ausſehen glich dem eines 
völlig geſunden Menſchen. Aber dennoch begann 
ungeſehen ihr Lebenslicht langſam zu erlbſchen, 
und am Freitagabend vor Pfingſten, nachdem 
ſie noch während des Tages das Bett verlaſſen 
und Auordnungen zu Vorbereitungen zu den 
Feſttagen gegeben hatte, entſchlief ſie ſanft, 
aber ganz unerwartet in den Armen ihres Gat⸗ 
ten. Natürlich war der Schmerz der Familien⸗ 
angehörigen groß, und ſie wollten ſich, gleich 
der Rahab, faſt nicht tröſten laſſen, weil der 
Schlag ſo plötzlich gekommen war. 

Am zweiten Pfingſttage wurde ihre ſterbliche 
Hülle unter ſehr großer Beteiligung und vielen 
Tränen zu Grabe getragen. Die Trauerfeier 
leitete Unterzeichneter und es wirkten mit der 
Poſaunen⸗ und Männerchor von Lodz II auch 
der Gemiſchte Chor von Kamocin. 


Das ſchnelle Dahinſcheiden unſerer allgemein 
geachteten Schw., ſo manches Wort und Lied 
machte auf die Gemeinde und auf ſo man 
auderes Gemüt einen unauslöſchlichen Eindruck. 
Sie war in ihrem Leben ſtets entſchieden gegen 
alles Böſe und fürs Gute zu haben, ſie hat 
ohne Wanken im Glauben an ihren Erlöfer bis 
ans Ende beharrt und wir werden ſie gewiß 
wiederſehen vor dem Throne Gottes, und das iſt 
Troſt genug. 

G. Strohſchein 


Lubſchin. Einen lieblichen Feſttag ſchenkte 
uns der Herr am Pfingſtmontage in Lubſchin. 
Dieſer Tag geſtaltete ſich von der frühen Mor⸗ 
genſtunde bis an den Abend zum reichen Se⸗ 
gen, hatten wir doch die Freude, unſern lieben 
Br. Pr. J. Gottſchalk in dieſen Feſttagen un⸗ 
ter uns zu haben. 
Feſtvormittag an Hand einiger Schriftſtellen 
gezeigt, wie der Heilige Geiſt die Gemeinde 
Chriſti auf Erden baut. Der Inhalt der 
Schriftſtellen gereichte der Verſammlung zum 
reichen Segen. Am Nachmittag begann unſer 
weitvoraus geplantes Jugendfeſt. Unſere mun⸗ 
tere Jugend, die weder Zeit noch Mühe ſcheute 
das von ihrem Vorſteher Aufgetragene zu 
lernen, tat ſolches aus aller Liebe, da es doch 
zum Nutzen unſerer Umgebung und zam Preiſe 


Uns wurde am genannten 


unſers Meiſters fein ſollte. Die Feſtpredigt 
wurde von Br. Gottſchalk gehalten. Ihm an⸗ 
ſchließend bot die Jugend einer aufmerkſamen 
Zuhörerſchaar manches Belehrende und Herz 
anziehende in Geſang, Vorträgen und Gedich⸗ 
ten. Nennenswert find die Vorträge: „Iſt 
Tanzen Sünde“, als erſter, und „am Schei⸗ 
dewege“ als zweiter, und das von unſerm Ge⸗ 
ſangchor vorgetragene Chorſtück: „In der Welt 
bedrückt, verfolget“, die auf die Zuhörer eindrin⸗ 
gend wirkten. Volle Harmonie klang durch unſer 
Feſt, indem Br. Gottſchalk den Inhalt obiger 
Darbietungen mit ernſten Worten an die Ver⸗ 
ſammlung betonte. Wir freuen uns, daß wir, 
wenn auch in Schwachheit, etwas für Jeſum 
an dieſem Tage tun dürften, für Jeſum wollen 
wir auch weiter wirken, wo immer ſich uns 
Gelegenheit bietet, denn das erwartet unſer Mei⸗ 
ſter von uns, und als eine chriſtliche Jugend 
ſchulden wir unſerm Jeſus alles. Ihm zu Ehren 
wollen wir unſere Zeit und Kraft ſo⸗ 
wie unſere Fähigkeiten in Seinem Dienſt ver⸗ 
werten. 
Denn wenn des Lebens Kampf vorbei 
Dann auch belohnt Er unſre Treu'. 
Mit freundlichem Jugendgruß 
R. Janke 


Uochenrundſchau 


In Warſchau iſt die an der Lesznoſtraße 
befindliche Fabrik zur Herſtellung von Gummi⸗ 
ſchuhen ein Raub der Flammen geworden. Der 
Brand iſt in dem Lagerraum der Firma Szei⸗ 
mann und Groswird ausgebrochen, in dem ſich 
4,000 Paar Gummiſchuhe und 650 Kilo 
indiſchen Gummis, Leder, Leinwand uſw. be⸗ 
fanden. 


Bei Nowogrödek wurden nach einem durch 
| Regen bewirkten Bergrutſch große Knochen ges 
funden, die von der Ortsbevölkerung nach No⸗ 
wogrödek gebracht wurden, wo es ſich nach ei⸗ 
ner Unterſuchung erwies, daß dies Knochen ei⸗ 
nes Mammuts ſind. 

Es muß bemerkt werden, daß an derſelben 
Stelle ſeinerzeit eine ſpezielle Kommiſſion des 
Petersburger geologiſchen Inſtituts Nachforſchun⸗ 
gen angeſtellt hatte. 

Bei Wilno entſtand in der Gemeinde Bu⸗ 
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fien infolge unvorſichtigen Umganges mit Feuer 
durch einen Arbeiter ein Waldbrand, dem, trotz 
der ſofort eingeleiteten Löſchaktion 35 Hektar 
Wald zum Opfer fielen. 


150 amerikaniſche Multimillionäre mit 
Vanderbild jun. fan der Spitze begeben ſich in 
nächſter Zeit nach Sowjetrußland. Die Reiſe 
der Dollarmillionäre geht über Riga. Auf dem 
Rückwege werden die Amerikaner über Warſchau 
reiſen. 


Aus Paris wird gemeldet, daß man in pa⸗ 
riſer diplomatiſchen Kreiſen, die der engliſchen 
Botſchaft nahe ſtehen, glaubt zu wiſſen, daß 
Mac Donald die Abſicht habe, den Großmächten 
über die Fortſetzung 'der internationalen Abrü- 
ſtungsarbeiten einen neuen Vorſchlag zu unter⸗ 
breiten. Im Oktober ſoll, ſei es in London, ſei es 
in Genf, eine Seeabrüſtungskonferenz einberu⸗ 
fen werden, an der Großbritanien, Frankreich, 
Italien, Japan und die Vereinigten Staaten 
teilnehmen würden. Es beſtehe begründete Hoff⸗ 
nung, daß dieſe Konferenz im Laufe von 2 bis 
3 Wochen zu einem poſitiven Ergebnis käme. 
Danach ſoll im November für 2 bis 3 Wochen 
der vorbereitende Ausſchuß zuſammentreten und 
einen Bericht dem Völkerbundrat vorbereiten, 
der ſich in ſeiner Dezembertagung mit ihm zu 
befaſſen hätte. Dieſer Bericht, der möglichſt 
umfaſſend ſein und klare und genaue Vorſchlä⸗ 
ge über die Abrüſtungsfrage enthalten ſoll, 
werde ſich ſowohl auf Abrüſtung zu Lande als 
zur See zu erſtrecken haben. Es würde gut 
ſein, wenn der Völkerbundrat die große inter⸗ 
nationale Abrüſtungskonferenz für April 1930 
einberufen würde. 


In Afghaniſtan ſoll nach einer Meldung 
Nadir Khan neue Erfolge über die Truppen 
Habib Ullahs erzielt haben. Nadir Khan ſoll 
es gelungen ſein, einen ſtrategiſch wichtigen 
Punkt zu erobern. Zwiſchen den Anhängern 
Nadir Khans und den Truppen Habib Ullahs 
ſoll eine neue heftige Schlacht entbrannt ſein. 


In Paris wurde bei der Polizeidirektion 
auch eine Abteilung für Luft⸗ und Funkpolizei 
eingerichtet. Die Aufgabe dieſer Abteilung iſt 
es, die Funkverbreitung von Schriftſtücken, 
die die Staatsſicherheit betreffen, zu verhindern. 
Mehrere Sonderfunkabhörſtellen ſollen an ver⸗ 
ſchiedenen Punkten in Paris aufgeſtellt werden, 
um Schwarzſender feſtzuſtellen. Die Funkpolizei 
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ſoll außerdem auf drahtloſem Wege an franzöſi⸗ 
ſche und ausländiſche Polizeiſtellen Lichtbilder von 
Fingerabdrücken uſw. geſuchter Verbrecher über⸗ 
mitteln. Die erſten Verſuche ſollen bereits in 
den nächſten Tagen zwiſchen den Polizeien von 
Paris, London und Berlin ſtattfinden. 

In Berlin hat die Kriminalpolizei die Lei— 
che eines Drogiſten namens Wernicke beſchlag— 
nahmt, der ein fanatiſcher Anhänger des be⸗ 
kannten Potzdamer „Propheten“ und Geſund⸗ 
beters Joſeph Weißenberg war und auf An- 
ordnung des Propheten einen Furunkel, an dem 
er erkrankt war, mit Weißkaſe behaudelt hatte. 
Wernicke zog ſich bei dieſer Kur eine Blutver⸗ 


giftung zu, an deren Folgen er ſtarb. Er hatte 


ſich hartnäckig geweigert, einen Arzt in An- 
ſpruch zu nehmen. 

Weißenberg iſt der Gründer einer „Reli— 
gionsgemeinſchaft“, die unter der Regie des 
„Propheten“ Weißenberg und unter Zuhilfenahme 
von geeigneten Medien, Stimmen von 
Geiſtern hervorzaubert. Weißenberg „heilt“ 
Krankheiten durch Handauflegung. Der Betrieb 
ſeiner Kirchengemeinde ſoll aber auch ein Ge⸗ 
ſchäftsunternehmen großen Stils ſein, deſſen 
ſichtbarer Einnahmequell dem Propheten ein 
Einkommen von über 5000 Mark nonatlich 
ſichert. 

Die Rekordſucht hat noch immer ihre treuen 
Verehrer, die auf die wunderlichſten Einfälle 
kommen, um einen Rekord für ſich aufzuſtellen. 
So hat unlängſt in Berlin im Luna-Park der 
ſogenannte Tanzweltmeiſter Fernando einen 150 
Stundentanz ausgeführt. Der Zulauf des Pu⸗ 
blikums war außerordentlich groß. 


Das Erholungsheim „Era“ 


bei Lodz nimmt auch in dieſem Jahr Erho⸗ 
lungsbedürftige, Müde, Abgearbeitete und ſolche, 
die Stille ſuchen, bei guter Verpflegung auf. 
Schöne, ruhige, trockene und waldreiche Ge⸗ 
gend. Gelegenheit zu Luft⸗, Sonnen⸗ und 
Felkebädern. Den wirtſchaftlichen Teil und die 
Küche hat der „Frauen⸗Bund“ übernom⸗ 
men und wird beſtrebt ſein, allen Anforde⸗ 
rungen nach Möglichkeit entgegenzukommen. 
Auskunft erteilen und Anmeldungen nehmen 
entgegen: Frau Martha Kupſch, Alek« 
sandröw kolo Lodzi, Poludniowa 3 und 
Pred. Otto Lenz, Lödz, Nawrot 27. 


Druk: „Kompas” Lodz, Gdansk 130 


